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"..., und dieselben Menschen, welche so streng durch Sitte, Verehrung, 
Brauch, Dankbarkeil, noch mehr durch gegenseitige Bewachung, 
durch Eifersucht inter pares in  gehalten sind, die andrer
seits im Verhalten zueinander so erfinderisch in Rücksicht, Selbstbe
herrschung, Zartsinn, Treue, Stolz und Freundschaft sich beweisen -
sie sind nach außen hin, dort wo das Fremde, die Fremde beginnt, 
nicht viel besser als losgelassene Raubtiere. Sie genießen da die Frei
heit von allem sozialen Zwang, sie hatten sich in der Wildnis schadlos 
für die Spannung, welche eine lange Einschließung und Einfriedigung 
in den Frieden der Gemeinschaft gibt, sie treten in die Unschuld des 
Raubtier-Gewissens zurück, als frohlockende Ungeheuer, welche 
vielleicht von einer scheußlichen Abfolge von Mord, Niederbrennung, 
Schändung, Folterung mit einem Übermute und seelischen Gleichge
wichte davongehen, wie als ob nur ein Studentenstreich vollbracht sei, 

 davon, daß die Dichter für lange nun wieder etwas zu sin
gen und zu rühmen haben." 

Friedrich Nietzsche: Zur Genealogie der Moral 

"So wie die Natur weislich die Völker trennt, welche der Wille jedes 
Staats, und zwar selbst nach Gründen des Völkerrechts, gern unter 
sich durch List oder Gewalt vereinigen möchte: so vereinigt sie auch 
andererseits Völker, die der Begriff des  gegen Ge
walttätigkeit und Krieg nicht  gesichert haben, durch den wech
selseitigen Eigennutz. Es ist der Handelsgeist, der mit dem Kriege 
nicht zusammen bestehen kann, und der früher oder später sich jedes 
Volks bemächtigt. Weil nämlich unter allen, der Staatsmacht unterge
ordneten, Mächten (Mitteln) die Geldmacht wohl die zuverlässigste 
sein möchte, so sehen sich Staaten (freilich wohl nicht eben durch 
Triebfedern der Moralität) gedrungen, den edlen Frieden zu beför
dern, und, wo auch immer in der  Krieg auszubrechen droht, ihn 
durch  abzuwehren, gleich als ob sie deshalb im be
ständigen Bündnisse ständen;" 

Immanuel Kant: Zum ewigen Frieden 
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